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Der Einfluß der veränderten Zeitverhältnisse auf die Grundlagen des Städtebaues und auf die Stadtform.
(Festvortrag , gehalten von S ta d tb a u ra t Pau l W o lf  in D resden bei der Eröffnung der „Freien deutschen Akademie

des S täd tebaus“).
(Fortsetzung  aus No. 57).

elegentlieh des W ettbew erbes für einen 
General-Bebauungsplan für Groß-Berlin im 
Ja h r  1910 haben M ö h r i n g ,  E b e r s t a d t  
und P  e t  e r  s e n  ih r bekanntes D iagram m  für 
die rad iale  Stadtform  aufgestellt und zum 
ersten  Mal die N otw endigkeit rad ia ler G rün­

flächen betont. In  E rw eiterung dieses D iagram m es sind 
Radial- und Tangential-S traßem  V orort-Zentren und radiale 
und tangentiale Freiflächen vorzusehen, und dabei durch­
dringt ein N etz von  G rünflächen die einzelnen W ohn­
v ie r te l wie die A dern den m enschlichen K örper. Haben 
wir aber vor dem K rieg  angestrebt, dieses Freiflächennetz 
als E rholungsparke und Spielplätze auszubilden, so w erden 
wir heute, un ter dem D ruck der w irtschaftlichen V erhält­
nisse einerseits und dem H unger nach G artenland anderseits, 
anstelle der Erholungspark-A nlagen N utzgärten  annehmen 
müssen. In  meinem — un ter M itarbeit von S tadtbaum eister 
M e f f e r  t  entw orfenen —  W ettbew erbsplan  für Groß- 
Breslau habe ich diesen G edanken planm äßig durchgeführt: 

Ein System von K leingärten  (Eigen- und Pach tgärten) 
durchdringt planmäßig ein W ohnviertel. A usgehend von 
einer großen Grünfläche oder einem G rünstreifen, die z. T. 
selbst als K leingarten-A nlagen gedach t sind (anstelle der 
früher üblichen parkartigen  G estaltung), dringen K lein­
garten-Streifen bis in das Innere  der Baublöcke der höheren 
Bebauung derart ein, daß die M ehrzahl auch der S tock­
werks-W ohnungen vom  G artengrün  um flutet werden. Die 
Grünfläche, von w elcher die ins Innere der Blöcke ein­
dringenden Pachtgarten -S tre ifen  ausgehen, ist bebauungs­
planmäßig als F reifläche festzusetzen. Sie en thält einen 
bescheidenen W anderw eg zw ischen beiderseits anschließen­
den Obst- und G artenkultu ren , auf dem m an K ilom eter w eit 
mitten durch Obst- und G em üsegärten w andern kann. Die 
von dieser G rünfläche nach dem Inneren  der Baublöcke ein­
dringenden K leingärten  sollen in ers ter Linie den Be­
wohnern der angrenzenden S tockw erks-W ohnungen zu­
gewiesen. z. T. können  sie auch als E rgänzungsgärten  von 
den Bewohnern der angrenzenden  F lachbauten  gepachtet 
werden. D iese K le ingartenstreifen  w erden aber zw eck­
mäßig in öffentlichem  Besitz verbleiben, dam it der G rund­
gedanke auch ta tsäch lich  auf die D auer gew ährleistet bleibt. 
Um die V erw altungkosten  einzuschränken, w ürden zw eck­
m äßigerw eise die G ärten  blockw eise an In teressen-G enossen­
schaften verpach te t, die ih rerseits auch die gem einsam en 
In teressen  der P äch te r w ahrnehm en und durch gem einsam en 
Bezu^ von  Sam en und  D üngem ittel zugleich eine \  erbilli- 
gung  erm öglichen. Die B eschaffung von D üngem itteln soll 
hierbei in e rs te r L inie durch V erw endung der F akalien  der 
angrenzenden  Stockw erks-W ohnungen erfolgen, derart, daß 
die festen  D üngerstoffe un ter Zw ischenstreuen von T orf­
mull in  besonderen  nach B edarf zu bauenden B ehältern  ge­
sam m elt. w ährend  die flüssigen E xkrem ente und die K uchen­
w ässer durch  U ntergrund-B erieselung den G arten  unm ittel­
b a r zugeführt w erden.

Einen frischen, in teressanten  Vorschlag m acht R a d i n g  
in seinem B reslauer W ettbew erbs-Plan. E r will Schluß 
m achen m it dem bislang überlieferten, nicht als Ganzes 
übersehbaren Labyrin th  von Straßen, will das Bild der S tadt 
grundsätzlich ändern. Die A ltstadt, vor allen Dingen Dom- 
und Sandinsel, e rk lärt er als sakrosankt, die R eißbrettstadt, 
wie sie sich nach den 70er und 80er Jah ren  entw ickelt hat, 
soll so bestehen bleiben, wie sie nun einmal ist, daneben 
soll sich aber eine andere ganz weiträum ige S tadt so ent­
w ickeln. daß die einzelnen Teile sich aufgelöst, jeder für 
sich bildm äßig und übersichtlich darstellen und Bebauungs- 
E inheiten ergeben, die durch ein w eit verzw eigtes, aus­
gedehntes Netz von N utzgärten  von einander getrennt sind. 
So w ürden die einzelnen Teile eines Stadterw eiterungs- 
Gebietes jeweils in sich geschlossene, fertige Bilder er­
geben. auch w enn der G esamtplan später w ieder geändert 
oder n icht ausgeführt wird. Jede  W ohnung ist von frischer 
L uft umspült. S ta tt der nicht übersehbaren Baublöcke will 
R ading leicht zu übersehende B aukörper schaffen, die sich 
gegen einander abstufen. So bleiben bei fortschreitender 
S tadterw eiterung einzelne Blicke auf die alten S tadtteile 
gew ahrt und die neuen S tadtteile w erden jeweils m it einem 
Blick um faßt. L eider nimmt R ading dabei auch in den peri­
pheren S tadterw eiterungs-G ebieten z. T. viergeschossige Be­
bauung an. W enn auch an sich die E rkenntnis der w irt­
schaftlichen V erhältnisse richtig  ist, die eine Übertreibung, 
des Flachbaues ablehnt und der m ehrgeschossigen Bebau­
ung dafür reichlich P ach tgärten  zuweist, so muß doch grund­
sätzlich in den A ußengebieten eine höhere als dreigeschos­
sige Bebauung ausgeschlossen werden. Die von R ading vor- 
geschlagenen B autypen ergeben keineswegs in allen Teilen 
einw andfreie G rundrißlösungen, seine in die Grünflächen 
eingestreuten  neuartigen  W ohnbezirke bilden jedoch Ge­
staltungen  von besonderem Reiz. V or Allem scheint es mir 
richtig  zu sein, die Siedlungen an der Peripherie der Städte 
so anzulegen, daß ihr Gesamtbild sich geschlossen m it einem 
Blick erfaßbar darstellt, w ährend ringsherum  landw irt­
schaftlich zu verw ertendes G elände verbleibt.

Auf keinen Fall dürfen w ir dam it fortfahren, in 
unseren künftigen S tadterw eiterungs-P länen dicht bebaute 
konzentrische R inge an  die bebaute S tad t zu fügen, wir 
m üssen vielm ehr anstreben, die Außengebiete aufzulockern 
und sie m it w eiten F lächen von N utzgrün und landw irt­
schaftlich zu bestellendem  Gelände zu durchdringen. E r­
freulicherweise zeigt diese Tendenz die Mehrzahl der beim 
W ettbew erb G roß-Breslau vom Preisgerich t ausgezeich­
neten  E ntw ürfe, soweit deren Vorzüge n ich t lediglich oder 
zum größten Teil auf verkehrstechnischem  G ebiet liegen. 
Am w eitesten geh t in dieser H insicht außer dem Rading- 
schen E ntw urf der E ntw urf von M a y ,  der im Anschluß 
an die bestehenden peripheren V ororte größere V ororts­
körper. „T rabanten“, bildet.

H e i l i g e n t h a l  schlägt auch für bereits bebaute 
Stadtte ile  eine nachträgliche A uflockerung und Sanierung
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vor durch fluchtlinienmäßige Ausweisung öffentlicher 
Innennarke in bereits bebauten älteren Baublocken unter 
Aussonderung von Baublöcken mit getrennten Wohn- und 
Gewerbe-Bauklassen. c,r„ i ,ori

Die privatwirtschaftlichen und volkswirtschaftliche 
Grundlagen des Städtebaues der nächsten Jahre werden 
beherrscht sein durch die unter dem Druck der finanzieller 
Verhältnisse gebotene Sparsamkeit bis zum ^ ‘ßerstcn- 
Natürlich dürfen wir keine falsche Sparsamkeit walten 
lassen; falsche Sparsamkeit aber wäre es. wenn wn die zu 
schaffenden technischen Neuanlagen so ausfuhren wuiden, 
daß zwar augenblicklich in der Anlage eine Verbilligung, 
in der dauernden Unterhaltung jedoch eine ständige Ver- 
teuerung eintreten würde. Die w irtschaftliche Blütezeit 
der deutschen Städte ist wenigstens auf Jahrzehnte hinaus 
vorüber. Die Städte verarmen heute, nachdem ihnen durch 
das Reichseinkommensteuer-Gesetz die Hauptsteuerquellen 
genommen wurden und die Ausnutzung der wenigen noch 
gebliebenen Steuer-Möglichkeiten in den Stadtparlam enten 
auf die allergrößten Schwierigkeiten stoßen. V ir  müssen 
daher heute in den Städten alles von d e m  Gesichtspunkt 
aus betrachten, daß die H erstellungskosten verbilligt, aber 
auch die dauernd den H aushaltsplan der S tadt belastenden 
Unterhaltungskosten auf ein Mindestmaß eingeschränkt 
werden. Unsere W ohnstraßen müssen wir so schmal an- 
legen, wie wir es verkehrstechnisch überhaupt veran t­
worten können.

Werfen wir einen Blick auf das riesenhafte. Netz 
unserer heutigen Großstadt-Straßen, so können wir fest­
stellen, daß fast allenthalben an den S traßenbreiten der 
W ohnstraßen hätte gespart werden können. Diesen Luxus 
der unnötig breiten W ohnstraßen werden w ir uns in den 
nächsten Jahrzehnten einfach nicht mehr leisten können; 
sie erfordern nicht allein höhere Herstellungskosten, 
sondern belasten auch den Stadtsäckel dauernd in heute 
nicht zu verantw ortender Weise. Das wird uns vor Allem 
dazu führen, zunächst die noch in allen S tädten in reich­
lichen Mengen vorhandenen unbebauten Grundstücke an 
fertigen Straßen zu bebauen, wodurch gleichzeitig die häß­
lich klaffenden Baulücken mit den zahllosen kahlen B rand­
giebeln, die uns besonders stark  ins Auge fallen, wenn wir 
uns. von außen her einer heutigen Großstadt nähern, ge­
schlossen werden. Solcher noch unbebauter Grundstücke 
an fertigen Straßen sind es nicht wenige. In Hannover, 
bei einer Einwohnerzahl von 410 000 Menschen, habe ich 
sie zu über 20 km Straßenfrontlängen erm ittelt; in Groß- 
Berlin sollen es mehrere 100 km sein.

Auch bei der Planung neupr V e r k e h r s a n l a g e n  
werden wir uns in den nächsten Jahrzehnten auf das not­
wendigste Maß beschränken, dabei aber alle Möglichkeiten 
für die Zukunft in vollem Maß Vorbehalten müssen. Das 
gilt sowohl hinsichtlich der W asserstraßen und Häfen, als 
auch der G estaltung der Eisenbahnanlagen für den P e r­
sonen- und Güterverkehr. In vielen Großstädten sind z. B. 
die Vorortverkehrs-Anlagen noch lange nicht genügend 
ausgenutzt.

Die S c h n e l l b a h n  f r a g e bedarf unter den 
heutigen Verhältnissen besonders sorgfältiger Erwägung. 
Man wird sich erinnern müssen, daß es bis je tz t überhaupt 
in der W elt nur 8 Städte gibt, die Schnellbahnen be­
sitzen, 6 ausländische, deren Bevölkerungszähl zwischen 
1 'A und 7 Millionen Einwohnern schwankt, und 2 deutsche: 
Berlin und Hamburg. Berlin ha t 4, Groß-Hamburg 
1,2 Millionen Einwohner. Man kann also sagen, daß bis 
heute erst die Millionenstadt Schnellbahnen aufzu­
weisen hatte.

Schnellbahnen werden nur dann die ihnen gestellten 
Aufgaben lösen und eine Verzinsung des Anlagekapitales 
erreichen können, wenn sie die Brennpunkte des täglichen 
Verkehrs berühren und also auf eine ständige und 
dauernde starke Benutzung rechnen können. Wo das 
Letztere nicht der Fall ist, wird man, namentlich wenn es 
sich um kürzere Strecken handelt, und auch noch be­
sonders hohe Kosten für Durchbrüche, Tunnels usw. auf­
zuwenden sind, oder -wenn starke ästhetische Bedenken in 
Frage kommen, von der Anlage besonderer Schnellbahnen 
absehen zugunsten einer schnellfahrenden, möglichst in 
eigenem Gleiskörper gebetteten Straßenbahn.

Das vor dem Krieg übliche System der K a n a l i ­
s a t i o n  werden wir heute höchstens'da fortsetzen können, 
wo bereits Sammelkanäle gebaut sind. Sind aber solche 
Sammler nicht vorhanden, so werden wir heute wohl kaum 
irgendwo in der Lage sein, zunächst neue V orort-K anali­
sationen im Stil der Vorkriegszeit anzulegen. Das führt 
uns wiederum zur Bevorzugung des Flachbaues in den 
peripheren Gebieten, da. wo nicht bereits fertige Straßen 
und Leitungen vorhanden sind. Beim w eiträum igen F lach­
bau mit genügend großen H ausgärten können die Fäkalien
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auf den G rundstücken selbst verw erte t werden, während 
für die A bführung der T agew ässer eine tunlichste Erhal­
tung und Benutzung der natürlichen V orfluter anzustreben 
is t.C Verbinden wir dam it teilw eise eine höhere oder 
M ittelhaus-Bebauung an den R andstraßen  einer Siedlung 
in der Art, wie ich sie vorhin  angedeu te t habe, so werden 
wir in Zukunft in weitgehendem  Maß die bislang üblichen 
teueren K analisationen entbehren können. Hier öffnet sich 
den deutschen B auingenieuren ein großes dankbares Feld 
der B etätigung; auch sie m üssen einsehen lernen, daß wir 
in den nächsten Jah rzehn ten  mit dem seither üblichen 
System unsere Stadterw eiterungs-G ebiete n icht mehr ent­
w ässern können. In  den halbländlichen Flachbau-Gebieten 
an der Peripherie der S tädte w erden w ir auch in vielen 
Fällen nicht mehr in der Lage sein, W asserleitungen an­
zulegen und uns häufig m it Pum pbrunnen begnügen 
müssen. Die Zuleitung von Gas und E lek triz itä t dagegen 
wird sich auch fernerhin in den m eisten Fällen als not­
wendig oder dringend w ünschensw ert zeigen.

Die Möglichkeit zu sparen is t dann weiterhin in be­
sonderem Maß in den ö f f e n t l i c h e n  G r ü n a n l a g e n  
der S tädte gegeben. N ach meiner Meinung dürfen wir im 
S tädtebau in den nächsten Jah rzehn ten  sogenannte 
Schm uckanlagen nur noch in ganz besonderen Fällen 
schaffen. Der ungewöhnliche Luxus der m it Blumen be­
pflanzten Rasenstreifen, wie er sich vo r dem K rieg in den 
westlichen Berliner V orortgebieten herausgebildet hatte, 
w ird bei künftigen Straßen- und P latzan lagen  eine Un­
möglichkeit sein, wir w erden uns vielm ehr daran  gewöhnen 
müssen, die N utzgrünflächen ■— ich rechne hierzu sowohl 
die K leingarten-Anlagen als auch die Sport- und Spiel­
plätze — m it den einfachsten sachlichen Mitteln so zu 
gestalten oder zu beeinflussen, daß sie eben auch gleich­
zeitig dekoratives Grün, wenn auch in anderem  Sinn als 
seither üblich, darstellen.

Umsomehr aber müssen wir im volksw irtschaftlichen 
und volksgesundheitlichen Interesse der S p i e l -  u n d  
S p o r t p l a t z f r a g e  erhöhte A ufm erksam keit schen­
ken. E ine der wenigen erfreulichen Erscheinungen in 
unserer vielbewegten Zeit bildet die Tatsache, daß mit Be­
endigung des K rieges die Sportbew egung einen unge­
wöhnlichen Aufschwung genommen hat. Die m eisten Turn- 
und Sportvereine haben ihre Mitgliederzahl gegen die Zeit 
vor dem K rieg verdoppelt oder vervielfacht. D urch die 
unerhörten K räfteverluste infolge des K rieges und die w äh­
rend desselben und nach demselben von seiten  unserer 
ehemaligen Feinde betriebene A ushungerungs - Politik  
D eutschlands einerseits und den Fortfall der allgemeinen 
W ehrpflicht anderseits is t die Pflege der Leibesübungen 
im Interesse der V olksgesundheit und der W iedererstar­
kung unserer Rasse eine nationale Pflicht gew orden. Da 
wir vorläufig wohl nur in seltenen Fällen in der Lage sein 
werden, neue Hallenschwimmbäder und Turnhallen zu 
bauen, so müssen wir in erster Linie unser A ugenm erk dar­
auf richten, Schwimmbäder un ter freiem Himmel, verbun­
den m it Sonnenbädern und Sportluftbädern, vo r Allem aber 
Spiel- und Sportplätze in ausreichendem  Maß zu schaffen. 
Die Leibesübungen treibenden V erbände D eutschlands 
haben nach dem K rieg der R eichsregierung und  den L an­
desregierungen einen E ntw urf für ein Spielplatz-Gesetz 
vorgelegt, in welchem als M indestforderung für den Kopf 
der Bevölkerung einer S tad t 3 hm Spielplatz-Fläche v er­
langt wurden. F ür die D urchführung dieser F orderung ist 
in dem E ntw urf ein Zeitraum  von 30 Jah ren  vorgesehen. 
Leider scheint es, daß dieser Entw urf, der erst m it großem 
Wohlwollen aufgenom men worden ist, bei den immer 
schlechter sich gestaltenden F inanzverhältn issen  vorläufig 
unter den Tisch fällt. Trotzdem  scheint es mir P flicht der 
Städte zu sein, sow eit die heutigen finanziellen V erhält­
nisse es irgend gestatten , dieses Ziel: 3 <im Spiel- und Sport­
plätze für den Kopf der Bevölkerung anzulegen m it allen 
Mitteln zu erreichen zu suchen. Daß diese F orderung  kei­
neswegs phantastisch ist, k ann  ich Timen aus m einer eige­
nen Praxis in H annover beweisen. Da eine endgültige 
Lösung der Spielplatzfrage heute in der Form nich t sofort 
durchführbar erscheint, daß die neu zu schaffenden Spiel­
plätze jeweils als dauernde fluchtlinienm äßig auszuweisende' 
Anlagen geschaffen werden, so haben wir in H annover zu­
nächst eine mehr provisorische Lösung durchgeführt. Es 
ist uns, wenn auch m it großer Mühe, im L auf der letzten 
Jah re  gelungen, so viel geeignetes G elände frei zu machen 
und so viel Mittel für die Anlage von Spielplätzen bewilligt 
zu erhalten, daß heute in H annover kaum  ein V erein mehr 
ohne Spielplatz ist. W ir haben insgesam t über 132 ha Spiel­
platzfläche im Gebiet der S tad t H annover zur Verfügung. 
Bei einer Einw ohnerzahl von rd. 410 000 Menschen würde 
unter Zugrundelegung des im Spielplatz-G esetzentw urf ge­
forderten E inheitssatzes von 3 «im für den Kopf der Bevöl-
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kerung für die S tadt Hannover z. Zt. 
eine Spielplatzfläche von rd. 120 ha 
nötig sein. W ir haben m it den 132 lia 
Spielplatzflächen also die Forderung 
des Spielplatz-Gesetzentwurfes bereits 
erreicht. Lediglich für Kampfspiele 
haben w ir dann w eiterhin ein Stadion 
errichtet. Die H auptsache ist, daß die 
S tädte zunächst einmal eine, wenn 
auch provisorische Lösung der Spiel­
platzfrage anstreben. Nach Annahme 
des Spielplatz-Gesetzes w äre es dann 
w eiterhin Aufgabe der S tädte, im Lauf, 
einer längeren Zeitperiode diese pro­
visorische Lösung so umzugestalten, 
daß sie der im General-Bebauungsplan 
einer S tadt vorzusehenden Lösung ent­
spricht.

Erholungspark-A nlagen und ver­
bindende Grünstreifen, wie w ir sie vor 
dem K rieg als richtig  und erstrebens­
w ert erkannt haben, werden w ir in 
den nächsten Jahrzehnten  schwerlich 
durchführen können; trotzdem  müssen 
wir uns in unseren Bebauungsplänen 
in weitgehendem Maß die Möglichkeit 
zur Schaffung auch solcher Anlagen 
für die Zukunft Vorbehalten und, wie 
bereits erw ähnt, zweckmäßig diese 
Flächen für die nächsten Jahrzehnte 
als K l e i n g ä r t e n  - Ländereien ver­
werten.

Es erübrigt sich, heute, in der Zeit 
der Lebensm ittelnot und einer Teue­
rung, wie sie das deutsche Volk bis­
lang nicht erlebt hat, besonders h in­
zuweisen auf die N otw endigkeit der 
A nlage von K leingärten. Das Be­
dürfnis nach Kleingärten, das schon 
vor dem K rieg im W achsen begriffen 

gew esen ist, im Großen und Ganzen aber doch einen nur verhältnism äßig
kleinen Teil der B evölkerung der S tädte bewegte, is t durch die Aus­
hungerungs-Politik  unserer Feinde zu einem w ahren Hunger nach G arten­
land gesteigert worden. Und dieses Moment hat heute eine derartige 
B edeutung für die S täd te  erlangt, daß es nach meiner A nsicht geeignet 
erscheint, einschneidende Umwandlungen in der Gestaltung der städtischen 
B ebauungspläne zu bewirken. Der hohe W ert, der der gärtnerischen 
B odenbearbeitung durch die S tadtbevölkerung in erzieherischer, gesund­
heitlicher und volksw irtschaftlicher Beziehung innewohnt, rech tfertig t 
durchaus diese Maßnahmen. W ie bei der G estaltung der Spiel- und 
Sportplätze, so m üssen wir auch für die K leingärten künftig  anstreben, 
das Land bebauungsplanm äßig als Freifläche auszuweisen, dam it diese 
G ärten nicht bei fortschreitender Bebauung immer w ieder eingezogen 
und  die W ege von den W ohnungen zu den G ärten verlängert werden.

In der G e s c h ä f t s s t a d t ,  der A ltstadt, w erden wir zwar in  den 
nächsten  Jah rzehn ten  große Sanierungen wohl kaum  finanzieren können. 
Das darf uns aber keineswegs abhalten, unseren Blick auch in dieser 
H insicht in w eitere Ferne zu richten  und schon heute in vorausschauender 
W eise zu versuchen, A ltstadt-V erbesserungen planm äßig zu lösen. Die 
ungesunden und unw ürdigen Zustände in den A ltstädten  liegen nicht 
zuletzt in den verbau ten  ungesunden Hofanlagen. W enn wir m ittel­
alterliche S tad tp läne betrachten, so können w ir in vielen Fällen fes t­
stellen, daß die Höfe damals durchaus n icht diese ungesunden Form en 
zeigten, wie sie sich heute darstellen; die schlechten H ofverbauungen 
der A ltstäd te  sind vielm ehr vorw iegend eine E rrungenschaft des 
19. Jah rhunderts . Es sollte daher unser Streben sein, im Lauf 
einer längeren Entw icklungsperiode da, wo vorläufig und noch 
auf länger hinaus m it der B eibehaltung a ltstäd tischer W ohnbaublöcke
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'ZU rechnen ist, die Hofräume nach und nach wieder von 
diesen neueren Zutaten zu befreien, um Licht und Luft von 
den Hofseiten aus nach den Altstadt-W ohnungen zu fuhren 
Das würde allerdings bedingen, daß ganze Baublocke und 
Altstadt-Viertel durch gemeinnützige Genossenschatten 
oder am besten durch die Stadt selbst aufgekauft und v er­
waltet würden. Ich erinnere daran, daß z. B. die S taat 
Liverpool in den letzten 10 JahreA vor dem K rieg die 
soffen. slums“ mit beträchtlichen Kosten beseitigt oder 
saniert hat. Für die Verbesserung der Verkehrsverha.lt- 
nisse in den Altstadt-Gebieten wird es nicht immer mög­
lich sein, Straßendurchbrüche bis zum Mittelpunkt der A lt­
stadt herein zu führen. In manchen Fällen wird es viel­
mehr möglich sein, die Lösung durch Umgehungsstraßen 
zu bewerkstelligen, wie sie im W ettbewerb Groß-Breslau 
auch vorgeschlagen worden sind.

In Verbindung mit der A ltstadt-Frage muß ich hier 
wenigstens erwähnen die Frage der Errichtung von 
H o c h h ä u s e r n .  Es scheint heute nachgerade zum 
guten Ton zu gehören, daß in jeder größeren S tadt ein oder 
mehrere Hochhaus-Pläne auftauchen. W enn auch bislang 
in Deutschland von einer Verwirklichung der zahlreichen 
Hochhaus-Pläne kaum etwas zu verspüren ist, so ist es 
doch freudig zu begrüßen, daß wir Deutsche nach dem 
Krieg mit der uns eigenen Gründlichkeit das Problem des 
Hochhauses erfaßt und gefördert haben und sich dieses

Problem vor Allem auch in städ tebaukünstlerischer Hinsicht 
einer Reife nähert, wie sie dem A m erikaner bislang 
versagt geblieben ist. Doch hieße es Eulen nach Athen 
tragen wenn ich in diesem Zusam m enhang in Ihrem Kreis 
das Problem des Hochhauses w eiter erörtern  würde. Für 
das Gesamtproblem der S tad t in teressiert uns aber auch 
das Hochhaus und ich möchte hier der Meinung Ausdruck 
«•eben daß es durchaus keine Utopie ist, wenn wir Städte­
bauer uns schon heute den künftigen Zustand der A ltstädte 
vergegenw ärtigen, wie er einm al e in treten  wird, wenn an­
stelle der jetzigen überlieferten Zeugen früherer Jah r­
hunderte in der City völlig neuartige Gebilde entstehen 
werden, die sich als einheitliche groß angelegte Bank- und 
G eschäftshaus-V iertel darstellen und deren Dominanten 
dann diese oder künftige H ochhäuser einst bilden werden.

Bei der E rörterung der G eschäftsstadt muß ich ganz 
kurz auch das Problem  der R e k l a m e  streifen, das heute 
durch das Streben nach W iederaufbau des W irtschafts­
lebens und-das Bedürfnis der S tädte, sich aus der Verwer­
tung der Reklam e-M öglichkeiten Einnahmequellen zu ver­
schaffen, besondere B eachtung verdient. Seit wir Orts­
statu te gegen V erunstaltung haben, können wir die 
schlimmsten Auswüchse der Reklam e im Bild der Städte 
verhüten, der Reklam e aber eine charakteristische Note zu 
geben, ist nur dann möglich, w enn ihre G estaltung in einer 
Hand liegt. — (Schluß folgt.)

Städtebauliche Variationen.
Von Professor Alphons S c h n e e g a n s  in 

edem, der m it Arbeiter-Siedlungen zu tun 
hatte, ist es bekannt, wie leicht Monotonie 
eintreten kann, wenn weder das Gelände selbst 
durch Bewegungen Abwechselung gibt, noch 
große Möglichkeiten sich bieten, aus irgend 
welchen Gründen die starren  W ege von an 

sich gesunden G rundsätzen zu verlassen. Diese Zeilen 
sollen Gedanken wiedergeben, die in solchem Fall mich be­
schäftigt haben und sie der Allgemeinheit zugänglich 
machen.

Eine Anzahl W ohnstraßen von Nord nach Süd ge­
richtet teilten das Gelände in gleiche Streifen, ein Gelände, 
welches selbst ganz eben war, sodaß keine V eranlassung 
vorlag, dadurch den W ohnstraßen irgend welche Bewegungen 
zu geben. Im Norden und Süden war das Gelände begrenzt 
von breiten V erkehrsstraßen, sodaß, um an Straßenbau zu 
sparen, die Breite der W ohnstraßen auf 3 m festgesetzt 
wurde in der Voraussetzung, daß sie durch Ausweich­
stellen unterbrochen werden sollten, um etwaigen Fuhr­
werken, die sich begegneten, die Möglichkeit zu geben, an 
diesen Stellen aneinander vorbei zu fahren.

Die konstanten Momente waren demnach in großem 
Umfang gegeben und es konnte nur in Variationen auf dem­
selben Thema der Schöpfung Leben eingeflößt werden.

Ich will hier nur von den Ausweichstellen reden und 
einige Gestaltungen mitteilen, die diesem Gedanken der 
Variationen Rechnung tragen sollen, und möchte den V er­
gleich ziehen zwischen dieser Idee und V ariationen auf dem 
Gebiet der Musik. Ich denke dabei an die entzückenden 
Variationen der zwölften Sonate von Mozart, sowie an die­
jenigen der Beethoven’schen Sonate op. 26, die beide in so 
glänzender Weise und mit einer fabelhaften Phantasie und 
Gedankenfülle auf demselben Thema die anfangs ange­
schlagene Melodie immer neu entwickeln.

Das gegebene Moment der Ausweichstelle ist, daß die 
3 m breite W ohnstraße sich auf eine gewisse Strecke bis 
zü 5 m ausweitet. Dieses Motiv wird zu verschiedenen Ge­
staltungen verwendet.

In Skizze A weitet sich die Straße symmetrisch nach 
beiden Seiten aus, sodaß ein kleiner Platz sich bildet, der 
je von einer Gruppe von 3 W ohnungen begrenzt wird, die 
selbst ohne Verbindung mit den Reihenhäusern der Straßen 
bleibt. Diese Baumassen, die selbst gleich stark  sind, haben 
die Rolle zu übernehmen, den Platz als ruhige Statisten zu 
umrahmen, nicht aber ihn zu beherrschen. Sie richten daher 
nicht ihre Giebel zum Platz, sondern ihre Dachausbildung 
folgt der bisher auch in den Straßen geübten Linie, wie 
aus Skizze A ersichtlich ist.

Anders ist die Verteilung der W eite auf Skizze B, wo 
die Ausweichstelle einseitig von der Straße sich ausdehnt 
Die Reihenhäuser an der einen Seite der Straße gehen 
unverändert weiter, während auf der gegenüber liegenden 
Seite wieder eine Gruppe von 3 W ohnungen in selbständiger 
\\ eise auf tritt. Hier wenden sich diese 3 W ohnungen °*anz 
energisch dem Platz zu — sie richten ihr Auge unm ittelbar 
darauf, indem jede W ohnung m it einem Giebel ausgestaltet 
wird, wie Skizze B deutlich versinnbildlicht. Die Rolle der
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Dresden. H ierzu die A bbildungen S. 279.
Dreihäuser-Gruppe ist nun die beherrschende gew orden, s ta tt 
der bloßen Umrahmung, und in diesem Fall sind die W erte 
ganz anders verteilt, als im vorhergehenden Beispiel. W ir 
haben nicht mehr einen ruhigen S tatis ten  vor uns, sondern 
im Gegenteil is t es eine selbständige Persönlichkeit m it 
festem W illen, die auftritt. Der P latz w ird unzw eideutig 
beherrscht, und die Gruppe findet durch kleine S tall­
anbauten bescheidene Verbindung m it den R eihenhäusern 
der W ohnstraße.

Eine dritte  V ariation lege ich in Skizze C vor, wo die 
Straße sich in leichtem Bogen nach beiden Seiten ausw eitet. 
Die H äuser tre ten  in derselben Linie zurück und um grenzen 
die Ausweichstelle in sym m etrischer W eise. E ntgegen den 
vorhergehenden Beispielen kann  m an hier n ich t mehr von 
einem Platz sprechen. Der Begriff des P latzes bedingt eine 
Geschlossenheit, ähnlich wie beim Raum derart, daß die 
W ände als Massen so zum P latz stehen, daß sie die K raft 
haben, seine W erte in Schach zu halten. In  der Skizze C 
ist das nicht mehr der Fall, da die P latzfläche im V ergleich 
zu den W änden zu groß ist, sodaß hier n ich t die R uhe eines 
Raumbegriffes entstehen kann. Man sieht es auch deutlich 
auf Skizze C, wie die um rahm enden W ände in ihrer Rolle 
sich bescheiden. Es w äre ganz um sonst, w ürden diese 
W ohnhäuser etw a m it Giebeln ausgesta tte t; sie w ären  doch 
in ihrer Masse zu klein, um die Platzfläche zu beherrschen. 
Daher verstecken sie sich auch noch h in ter einem Vor­
garten, um diese Rolle s tärker zu betonen, w ährend auf 
Skizze A die H äuser noch ganz an die S traße tra ten .

Das sind alles sehr w ichtige Möglichkeiten, die dem 
Städtebauer gegeben sind, um ohne irgend welche Archi­
tek tu r seiner Schöpfung Leben zu geben. Seine Aufgabe 
besteht darin, die einzelnen W erte sorgfältig und k la r dar­
zustellen und sich ganz m it ihnen auseinander zu setzen, 
dam it ja  keine falschen Hoffnungen etw a erw eckt werden, 
die dann nicht erfüllt w erden können.

Diese drei V ariationen erschöpfen natürlich  n ich t das 
Thema, sondern sie sind nur Gedanken, die w eiter ausge­
sponnen werden können und die zu w eiteren V ariationen 
führen möchten. W ir brauchen für K unstw erke n ich t eine 
übergroße Anzahl von Themen, sondern sie w erden ver­
ständlicher, wenn wenig Motive ihnen zur G rundlage dienen, 
diese aber dann vollständig ausgereift sich in voller K lar­
heit darbieten. —

Personal-Nachrichten.
G e h e i m e r  H o f r a t  P r o f e s s o r  Dr .  H e i n r i c h
1 f f  l i  n , Ordinarius für K unstgeschichte an  der Univer­

sitä t M ü n c h e n ,  w ird seine L eh rtä tigkeit an  dieser 
Hochschule niederlegen, um sich gesam m elter w issenschaft­
licher Arbeit widmen zu können. W ölfflin, der geborener 
Schweizer ist, siedelt nach Zürich über. —

Inhalt: Der Einfluß der veränderten Zeitverhältnisse auf 
die Giundlagen des Städtebaues und auf die Stadtform. (Fort-
v!nw ;?i,t119 ;'7)- S tä d te b a u l ic h e  Variationen. -  Personal-Aachrichten. — lechm k und AVirtschaft. —

F ü r  Deutschen Bauzeitung, G .m .b .H . in Berlin.
Für dm Redaktion verantwortlich: A l b e r t  H o f m a n n  in Berlin,

vv. n u x e n s t e i n  Druckereigesellschaft, Berlin SW.



TECHNIK u n d  WIRTSCHAFT
Federnde Aufhängung von eisernen Rohrleitungen.

Von S tad tb au m eb ter K ü n z e l  in C üarlo ttenburg . H ierzu die Abbildungen S. ¿82.
ird eine R ohrleitung (für Gas, W asser oder 
Heizung) über eine eiserne B rücke geführt, 
dann entsteht die Aufgabe, die R ohrleitung 
gegenüber den Bewegungen des Bauwerkes 
unempfindlich zu machen. Man legt, um das 

1===_ _ ^ _ _  zu bewirken, z. B. die R ohre auf G leitschuhe 
(riDO. 1) oder auf Rollen (Abb. 2), die auf Q uerträgern  fest 
angeordnet sind. Eine bessere A usführung besteht darin, 
daß man sie nach Abb. 3 an einen Pendelbügel m it zwei 
Punkt-Lagerungen hängt. Die Mittel nach Abbildung 1 
bis 3 genügen aber nicht, um gelegentliche Beanspruchungen 
der Rohrleitungen durch Bew egungen des eisernen Bau­
werkes zu verhindern. Die Bew egungen des eisernen Bau­
werkes sind nämlich außer L ängsausdehnungen und Zu­
sammenziehungen noch Schw ingungen in lo trech ter und 
wagrechter Ebene.

Abbildung 1 stü tz t das R ohr nur in der R ichtung von 
oben nach unten. W enn der tragende Q uerträger z. B. nach 
unten schwingt, w ährend die benachbarten beiden Quer­
träger gerade nach oben schnellen, kann  in der L ängs­
richtung des Rohres ein scharfer K nick entstehen. W enn 
ferner z. B. der tragende Q uerträger hoch- und wieder 
zurückschnellt, liegt das R ohr frei und setzt sich dann mit 
Stoß auf den Sockel, un ter U m ständen sogar versetzt, da es 
inzwischen durch die benachbarten  Q uerträger einen Impuls 
zur Seitenschwingung erhalten haben kann. Das kann  große 
Beanspruchungen im R ohr ergeben. Bei L ängsausdehnungen 
des Bauwerkes w erden durch die G leitschuhe R eibungs­
kräfte auf das R ohr übertragen; um die W irkung dieser 
auf das R ohr aufzuheben, w erden in das R ohr Ausdehnungs- 
Muffen, gewöhnlich an der W ärm elücke des Bauwerkes, 
eingeschaltet.

Abbildung 2 zeigt an Stelle des Sattels eine Rolle, die 
zwar die Reibung in der Längsrichtung des Bauw erkes ver­
ringert, sonst aber dieselben Ü belstände aufw eist wie 
Abb. 1 mit dem noch hinzu kom m enden N achteil, daß jede 
seitliche Führung des Rohres' fehlt; diese kann  bew irkt 
werden durch Rollen-Körper, die sich dem Rohr an ­
schmiegen.

Abbildung 3 zeigt lo trechte S tützung und seitliche 
Führung; beim Hoch- und W iederzurückschnellen des 
Q uerträgers jedoch kann es Vorkommen, daß das R ohr frei 
liegt und sich m it Stoß auf den Bügel setzt. Die Bügel 
können auch etw as größeren D urchm esser haben, und se it­
liche Führungsrollen: dadurch w ird die Reibung zwischen 
Aufhängebügel und R ohr verringert. Der Nachteil, daß bei 
verschiedenem elastischem  V erhalten  benachbarter Quer­
träger starke U ngleichheiten in der Höhen- und Seitenlage 
des Rohres auftreten , welche große B eanspruchungen her­
vorrufen, besteht auch hier noch. A ber dafür ist der 
weitere Vorteil vorhanden, daß m an an der W ärm elücke 
der E isenkonstruktion z. B. keine A usdehnungs-V orrichtung 
für das R ohr m ehr b raucht, da die Reibung der H änge­
bügel sehr gering ist. Schw ache P unk te  dieser K on­
struktion sind aber noch die K ugellager an  den A ufhänge­
punkten.

A l l e  g e s c h i l d e r t e n  Ü b e l s t ä n d e  v e r ­
s c h w i n d e n ,  w e n n  m a n  F e d e r n  a n  d e n  A u f ­
h ä n g e p u n k t e n  e i n  s c h a l t e t  (vgl. Abb. 4). Denn:
1. is t e l a s t i s c h e  lo trech te  S tützung vorhanden; wenn

der Q uerträger z. B. nach oben schnellt und sich wieder 
durchbiegt, gibt die Feder so viel nach, daß immer Be­
rührung zwischen Hängebügel und Rohr vorhanden ist; es 
w ird dadurch Stoß verm ieden. 2. Auch wenn sich die be­
nachbarten Q uerträger lo trecht n icht so verbiegen wie der 
B etrachtete, w irken die Federn ausgleichend auf die V er­
biegung des Rohres. 3. Es ist elastische seitliche Führung 
vorhanden; die Federn können sich nämlich, wenn die 
Tendenz zu seitlichen B ew egungen 'vo rhanden  is t (z.B. 
seitliche Zwängungen infolge verschiedenen elastischen 
Verhaltens benachbarter Q uerträger) excentrisch zusammen­
drücken, bew irken so einen seitlichen Ausschlag des R en­
dels entsprechend der vorhandenen Zwängung und dam it 
auch einen elastischen Ausgleich in den seitlichen V er­
biegungen des Rohres. 4. Außerdem ersetzen die Federn die 
empfindliche Punktlagerung nach Abb. 3. 5. Auch hier
kann insofern variiert werden, als die Bügel einen grö­
ßeren Durchm esser erhalten, wie das Rohr und Zylinder­
oder K ugelrollen zur seitlichen Führung des Rohres. 6. Will 
man das Rohr noch wirksam er gegen Stöße schützen, dann 
schalte man noch die in Abb. 4 punktierte Feder a  ein.
7. Auch hier kann eine besondere Ausdehnungs-Muffe an 
der A usdehnungsstelle des eisernen Bauwerkes fortgelassen 
werden, da die federnden Pendelbügel in der Längsrichtung 
mit weniger Reibung pendeln, als die Bügel nach Abb. 3.

Auf Vorschlag des V erfassers is t bei der Caprivi- 
Brücke in C harlottenburg (vergl. Abb. 5) für die W asser-, 
Gas- und Heizrohre die vorstehend geschilderte Aufhängung 
in A ussicht genommen; ebenso bei der geplanten Brücke 
über die Spree und den Tegeler-W eg im Zug der V erkehrs­
straße um den Schloß-Platz herum, wie aus den Abb. 6 
und 7 zu ersehen ist, für die W asser- und Gasrohre. 
L etztere Abbildungen zeigen gleichzeitig, daß kleinere Gas­
rohre und Telegraphen-Kabel an Pendel ohne Federung 
gehängt sind.

Die federnde Aufhängung von Rohren is t besonders 
w ichtig bei Ü berführungen über Eisenbahnen; in solchen 
Fällen schreibt die genehmigende Behörde besondere Sicher­
heits-M aßnahmen vor, z. B. M antelschutzrohre, um sich 
gegen Brüche der R ohre zu sichern. Die federnde Auf­
hängung von R ohren is t eine weitere Sicherheits-Maß­
nahme, w enn sie nicht überhaupt M antelschutzrohre ganz 
überflüssig macht.

Die Lagerung von Rohren auf Pendelbügeln oder 
federnden Pendelbügeln ha t den ferneren Vorteil, daß man 
die Form  der Q uerträger n icht sklavisch den Rohren an­
zupassen b raucht (vergl. Abb. 6 und 7). In  Abb. 5 folgt 
der Q uerträger nur scheinbar der Form der Rohre, in 
W irklichkeit is t er ein V ierendeel-Träger m it sehr be­
schränkter K onstruktionshöhe und ist daher aus konstruk­
tiven Gründen so geformt, daß er die R ohre zwar ziemlich 
eng aber doch noch m it so großem Spielraum umfaßt, daß 
sich diese, an den Federpendeln hängend, frei und unge­
h indert bew egen können.

Es w ürde sich empfehlen, bei Normung der S traßen­
brücken nicht nur dies.e Federpendel in B etracht zu ziehen, 
sondern auch die vom V erfasser in den „Mitteilungen über 
Zement, Beton- und Eisenbetonbau“ der „D eutschen Bau­
zeitung“ 1922, S. 47, veröffentlichten leichten Gehweg­
p latten  aus Eisenbeton. —

Jie V errechnung  von  Lohnerhöhungen ist eine 
der kopfzerbrechendsten  A ufgaben des A rchi­
tek ten  der G egenw art, deren  Lösung bald dem 
B auherrn , bald  dem U nternehm er und H and­
w erker schw ere Sorge verursach t. Die so

_________  schöne A kkord-A brechnung von früher gehört
der V ergangenheit an. N ur m it gu ten  W orten  is t oft ein 
U nternehm er dazu zu bew egen, seine der O rdnung wegen 
erforderliche A brechnung aufzustellen nach den nicht selten 
m ärchenhaft w eit zurückliegenden „G rundpreisen“ seines

A ngebotes.^ L ohn_El.höhung en noch nach Pfennigen ge­
rechnet w urden, w ar der U nternehm er zufrieden, w enn ei­
serne reinen  M ehrausgaben v ergü te t erhielt; dann kam  die

Formel f r die Verrechnung von Lohn-Erhöhungen.
Von Dipl.-Ing. L e o n h a r d  in Remscheid.

E inrechnung von Geschäfts-U nkosten m it 10, 20 bis 50 v. H., 
und heute w ird m an kaum  m ehr um hin können, die in der 
K alkulation angenom m enen G eschäfts-U nkosten- und Ge­
w inn-Prozente in voller Höhe auch auf Lohn-Erhöhungen 
zu bezahlen. Aus der A kkordarbeit is t Tagelohn geworden.

Gibt es nun eine Möglichkeit, ein A kkord-A ngebot 
auch über Lohn-Erhöhungen hinweg am Leben zu erhalten? 
Ich glaube wohl, und möchte den ganzen hierzu erforder­
lichen R echnungs-V organg in 2 Form eln zusam menfassen: 

V o r a u s s e t z u n g  u n d  G r u n d l a g e  b i l d e t  
d i e  A n n a h m e ,  d a ß  d i e  i n  e i n e r  L ö h n p e r i o d e  
g e l e i s t e t e  „ p r o d u k t i v e “ S t u n d e n z a h l  e i n e n  
h i n r e i c h e n d  g e n a u e n  M a ß s t a b  d e r  i n '  d e r  
b e t r e f f e n d e n  P e r i o d e  f e r t i g  g e s t e l l t e n

21. Ju li 1923.
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A r b e i t e n  b i l d e .  V orausgesetzt is t ferner, daß im 
A ngebot alle P reise nach Material und Lohn getrennt en t­
halten sind. Im Folgenden is t un ter A brechnung nach 
Offerte immer nu r A brechnung der Löhne zu verstehen.

Zunächst ist nun die A brechnung nach den ..Grund­
preisen“ der O fferte aufzustellen; verte ilt man dann die 
sich hierbei ergebende Endsumm e auf die einzelnen Lohn­
perioden im V erhältnis der geleisteten Stunden und erhöht 
jeden dieser Anteile entsprechend dem V erhältnis des in 
der betreffenden Periode geltenden erhöhten Lohnes zum 
Grundlohn, so ergibt sich eine hinreichend genaue Lohn- 
Abrechnung unter voller W ahrung des -Akkord-Charakters. 
Die| Sache sieht sehr verw ickelt aus und is t sehr einfach: 

Bedeutet a) die Endsum m e der A brechnung nach 
Offerte,

b) die G esam tzahl a l l e r  geleisteten ,.pro­
duk tiven“ A rbeitsstunden.

c) den Gesellenlohn der Offerte.
e) die in einer Lohnperiode geleistete S tun­

denzahl.
f) den in der betreffenden Periode geltenden 

Stundenlohn.
so folgt der dem U nternehm er für die betreffende Lohn­
periode zustehende erhöhte A kkordlohn g aus der Glei­
chung:

Da für alle Lohnperioden die W erte von a, b und c 
die gleichen sind, so nimmt man sie zweckm äßig vorw eg 
und errechnet einen Zwischenw ert d aus der G leichung:

W ährend dieser W ert d fiir alle Perioden gleich bleibt,

ist ein W ert von g für jede Lohnperiode einzeln zu e r­
rechnen aus der Form el:

II. g =  d • e • f.
Die Fertigstellung der Gesamt-Abrechnung m it Hilfe 

dieser beiden Form eln erfordert w eiter keine Überlegung 
mehr, als noch die K larlegung der Frage, was unter ..pro­
duktiven“ Stunden zu verstehen sei. Es sind das alle die­
jenigen Stunden, in denen meßbare Arbeit geleistet wurde; 
bei den H andw erkerarbeiten alle Meister- und Gesellen­
stunden, bei den M aurerarbeiten neben allen M aurerstunden 
auch verschiedene H andlangerstunden, z. B. die zur H er­
stellung der Zwischendecken verw endeten. Besprechung 
und V ereinbarung is t hier im einzelnen Fall erforderlich.

Im Übrigen is t zu den M aurerarbeiten noch zu be­
merken. daß bei Einteilung derselben in zeitlich zusammen­
hängende A bschnitte die oben entw ickelte V errechnungs- 
Methode sich ebensogut anwenden läß t wie bei H and­
w erkerarbeiten. Bei allen Arbeiten ist für eine geordnete 
K ontrolle und D urchführung der dargelegten V errechnungs­
a rt überaus zweckmäßig die immer mehr in W egfall kom ­
m ende Stellung von Terminen. W enn der Unternehmer 
die W ahrung des A kkord-C harakters seiner Arbeit ge­
sichert weiß, ist er in den m eisten Fällen auch heute noch 
bereit, un ter den üblichen unum gänglichen V orbehalten 
natürlich, für nicht zu knapp bemessene Termine sich zu 
verpflichten.

Die Gefahr, daß bei der behandelten A rt der Lolin- 
E rhöhungs-V errechnung zuviel bezahlt w erden könnte, ist 

* w eniger groß, als w enn man die Lohn-Erhöhungen nach 
S tunden m it Unkosten- und Gewinn-Prozenten bezahlt; 
dazu is t den A rchitekten viel Ärger erspart, den U nter­
nehm ern und H andw erkern ist das bei den Tagelohnarbeiten 
verloren  gegangene Interesse an ihren Arbeiten zurück 
gegeben. —

Aus der Steinholz-Industrie.
Von R ichard  F a s s e  in H annover.

ei der A usführung von Steinholzböden is t es 
notw endig, das A ugenm erk auch auf die 
B a u u n t e r l a g e n  zu richten. Da Steinholz 
an  und für sich keine selbständige K onstruk­
tion  bildet, sondern nur einen mehr oder w e­
niger starken  Überzug darstellt, so m üssen die 

B auunterlagen, die diesen Überzug erhalten, a l l e n  A n ­
s p r ü c h e n  a n  Z u g -  u n d  D r u c k f e s t i g k e i t  
g  e n ü g  e n. Das Steinholz besitzt für sich betrach te t eine 
höhere D ruck- und Zugfestigkeit, als eine nach den Normen 
aus einwandfreiem Zement und Sand im V erhältnis von 
1 :3  hergestellte  Betonm ischung. Es frag t sich nun, wie 
richte ich a) die Beton- und sonstigen" U nterlagen und
b) die H olzkonstruktionen entsprechend ein, um einw and­
freie Böden darüber verlegen zu können. Ferner, wie w ird 
das Steinholz-M aterial vorbereite t und verarbeite t, um den 
Zweck, r i s s e f r e i e  B ö d e n  zu erhalten, zu erfüllen.

Bei Beton, der zwischen E isen trägern  eingestam pft ist, 
können sich bei der Inanspruchnahm e der D ecken und Be­
lastung mit Maschinen usw. leicht die Betonschalen schwach 
durchbiegen. D er sta rre  E isenkörper m acht diese Be­
wegrungen n ich t mit. Die durch das D urchbiegen erzeugten 
Spannungen lösen sich oft durch R isse über den T rägern  
aus. Aber auch durch starke  Tem peratur-Schw ankungen 
— A bkühlung und E rw ärm ung — können schw ache Be­
wegungen der B etondecken entstehen, die in dem d a­
rüber liegenden Steinholz-Belag Risse verursachen. Es 
empfiehlt sich daher, die oberen T -T rägerflansche 
etwa 5 cm u n te r B eton-O berkante zu legen. A ußer­
dem erhalten  diese F lansche eine D achpappe- oder 
verzinkte D rahtnetz-Ü berspannung, die sich ungefähr 7 cm 
über die Flansche h inaus ers treck t und m it einbetoniert 
n ird . Man kann  aber auch Ju testre ifen  verw enden. Be­
wegungen an den E isen trägern  haben dann Spielraum und 
greifen nicht den darüber liegenden Belag an. Sie gleichen 
sich aus. V orteilhaft ist es auch, wenn ungefähr 5 mm 
von den F lanschen schw ache Holzleisten eingelegt werden. 
Ü berstreicht m an dann  die Oberfläche der Flansche noch 
mit einem g u ten  R ostschutzm ittel, — m öglichst dick oder 
doppelt — . dann  is t alles getan , um eine Rissebildung zu 
verhindern, sow eit sie im Bereich der Flansche entstehen 
könnte. Die Isolierung ist, da sie dick aufgetragen  wird, 
ein preßbares M aterial, das auch eine L okalisierung der 
Spannungen bew irkt. Ich m öchte hier noch einschalten, 
daß bei a lten  Betonböden, die schon R isse aufw eisen, dafür 
geso rg t w erden muß. daß diese mit losem M aterial (Sand. 
Sägespänen usw.) verschlossen w erden. Es besteht sonst 
die G efahr der R isse-Ü bertragung auf den späteren  S tein­
holz-Belag. L iegen nun die F lansche in der Oberfläche

des Betons bündig frei, so sind auch 1. der doppelte Isolier­
anstrich  und 2. die vorgehend geschilderte Überspannung 
notw endig. Dünne Betonschichten über den T-Eisen sind 
zu verm eiden.

Größere Betonflächen, die für einen Steinholz-Belag 
vorgesehen sind, müssen Trennungsfugen erhalten, die von 
Mitte Säule zu Säule gehen und den Beton in getrennte 
Einzelfelder zerlegen. Die Trennungsfugen von 1 Breite 
sind leicht durch einzulegende B retter herzustellen; die 
B retter w erden nach einigen Tagen wieder entfernt. W enn 
später der Steinholz-Belag zur Verlegung kommt, dann 
richten  die Bodenleger es so ein, daß in der Mitte dieser 
T rennungsfugen, die m it Sand oder Sägespähnen ausgefüllt 
werden, die K anten  der einzelnen Steinholzfelder auch Zu­
sam mentreffen. Bei späteren Bausenkungen, die Risse zur 
Folge haben, hat m an in den meisten Fällen im Steinholz- 
Belag dann nur geradlinig verlaufende Risse, die leicht und 
fast unsichtbar zu beseitigen sind. Man kann aber auch 
jedesm al den Steinholz-Belag kurz vor dem E rhärten  über 
den B eton-Trennungsfugen durchschneiden. sodaß un­
sichtbare R isse entstehen, oder man legt kleine Stäbchen 
oder S treifen von D achpappe ein.

Alle diese Maßnahmen kommen aber auch jedem 
anderen Belag außer Steinholz zugut, den man rissefrei 
erhalten  will. In  Bergwerks-Bezirken, wo die E rde durch 
die unterird ischen Stollen, wenn solche auch w ieder aus­
gefüllt sind, leicht den Einflüssen von Bewegungen aus­
gesetzt ist, bedient m an sich gern des Steinholz-Platten- 
belages» Bei Bewegungen des Baugrundes lockern sich 
wohl die Fugen dieser P latten , w ährend ein Reißen der 
Flächen in den meisten Fällen verm ieden wird. Gegen 
größere Bausenkungen, elem entare oder chemische -Ein­
flüsse bieten die beschriebenen Schutzm aßregeln nur einen 
durch die V erhältnisse bedingten Schutz.

Es komm t häufig vor. daß durch nicht sorgfältig ge­
stam pfte B auaufschüttungen später größere Senkungen er­
folgen, sowie das Gebäude m it den E inrichtungen (Ma­
schinen usw.) belastet wird. Diese Senkungen ziehen auch 
die Fußboden-K onstruktionen in Mitleidenschaft. B au­
aufschüttungen müssen daher sorgfältig je in Schichten von 
15— 20 cm eingestam pft werden. L äßt es die Jah reszeit zu, 
so ist auch ein Einschlämm en und Einwalzen vorzunehm en.

Jede  Beton-U nterlage muß auf der Oberfläche rauh 
gehalten werden, dam it der einzustam pfende Steinholz- 
Belag sich gu t m it den Unebenheiten verbinden kann. Ein 
innig m it der U nterlage verbundener Steinholz-Belag wird 
auch bei Bewegungen der U nterlagen nicht abplatzen, 
sich loslösen oder aufbeulen. B ekanntlich sind Senkungen 
zu befürchten, wenn an bestehende Gebäude A nbauten
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erfolgen. Der neue Bau hat sozusagen das Bestreben in 
das Baubett des alten Gebäudes zu kommen. Diesem Um­
stand muß man Rechnung tragen.

Es ist interessant, noch einen Blick auf den Abbincte- 
Vorfrang des Steinholzes zu werfen. Dieser geht unter 
Entfaltung einer gewissen W ärme und Ausdehnung vor 
sich. Dadurch wird es der Steinholzmasse ermöglicht, sich 
fest in die Poren der Unterlagen zu legen. Damit ist aber 
mich die Notwendigkeit rauher und auch gleichmäßig 
fester Unterlagen bewiesen, da der Abbinde-Vorgang auch 
zugleich einen gewissen Zug auf die Unterlagen ausübt, die 
daher widerstandsfähig sein müssen. _ Durch das_ Stampt- 
verfahren wird dann auch das Steinholz-Material noch 
dichter und fester.

Alle anderen steinartigen Unterlagen prüfe man vor 
der Steinholz-Verlegung, ob sie in sich genügend fest und 
hart sind und keine schädlichen Bestandteile (freien, nicht 
gebundenen Kalk, Gips oder schwefelhaltige Schlacken 
usw.) enthalten, die ein Treiben der _ Steinholzböden v e r­
ursachen können. Wie oft sieht man in den verschiedenen 
Bauten auch rissereiche andere Beläge wie Fliesen, T er­
razzos, Zement-Estriche, die infolge ungenügender Bau- 
gi und-Beachtung Beschädigungen erhalten haben. S tein­
holz ist als ein chemisches P rodukt aufzufassen. Mischt 
man zu demselben unreine Stoffe, oder kommt dasselbejm it 
unsachgemäßen Unterlagen in Verbindung, dann bleiben 
schädliche W irkungen nicht aus. Überhaupt können durch 
Unsauberkeiten der U nterlagen später die unangenehm sten 
Erscheinungen auftreten. Man achte auch darauf, daß die 
angemachten Mischungen gleich frisch verarbeitet werden. 
Im anderen Fall binden die Materialien schon in sich ab 
und verbinden sich später — auf die Unterlagen gebracht
— nicht mehr gut mit diesen. Von vornherein vermeide 
man, Steinholz-Böden dort zu legen, wo die V oraussetzun­
gen für einen haltbaren, rissefreien Belag nicht gegeben 
sind. (Naßbetriebe, W itterungs-Einflüsse, leichte Decken, 
die durch Transmissionen unter V ibration leiden usw.). 
In Räume mit N aßbetrieb — W äschereien, Brauereien, 
Lederfabriken und Abteilungen von chemischen Fabriken
— gehört kein Steinholz-Belag. D ort bew ähren sich Fliesen, 
Terrazzos, Betons, überhaupt steinartige Beläge. In  meinem 
Lehrbuch: ..Das Steinholz“ habe ich Anweisungen gegeben, 
wie man Böden, die nicht zu sehr der ständigen Feuchtig­
keit oder chemischen Einflüssen ausgesetzt sind, fluatiert 
oder imprägniert.

Alle Maßnahmen, rissefreie Böden zu erhalten, dürfen 
sich natürlich nicht allein auf die Unterlagen erstrecken, 
sondern müssen ihren Anfang in der sorgsamen Auswahl 
der Materialien nehmen. Es darf kein Magnesit verarbeitet 
werden, der schwindet oder treibt (Schwind- und Treib­
risse). Die Raum beständigkeit der Magnesite ist mit von 
Ausschlag gebender Bedeutung für das Gelingen eines ein­
wandfreien Steinholz-Belages. Mittels des Bauschinger- 
Apparates empfiehlt es sich, vor der Verlegung größerer 
Flächen die zu verwendenden Materialien auf Raum bestän­
digkeit zu prüfen. Gute Magnesite gewinnt man u. a. auf 
der griechischen Insel Euböa, in Schlesien und Österreich.

Man muß auch bei der Verwendung der Chlormagnesium- 
Lauge darauf achten, daß sie neutral ist, d. h. keine schäd­
lichen Säuren enthält, die ein Treiben verursachen könnten. 
Die Steinholz-Materialkunde muß ein Unternehmer gründ­
lich beherrschen, wenn er sich und andere vor Schaden 
bewahren will.

B rief- und  F ra g e k a s te n .
A n f r a g e n  a n  d e n  L e s e r k r e i s .

( A n s t r i c h  f ü r  S c h w i m m h a l l e n . )  Die Schwimm­
halle in der hiesigen Badeanstalt ist mit einer etwa 600 qm 
großen, halbkreisförmig gewölbten Decke in Monier-Konstruk- 
tion. Kies und Zement, 6—7 cm stark, überdeckt. Ober der 
Decke befindet, sich ein großer hohler und hoher Dachraum. 
Die Decke ist bei der Erbauung im Jahr 1906 mit weißer Keim­
scher Mineralfarbe gestrichen und im .Tahr 1911 mit derselben 
Farbe vollständig wiederhergestellt worden. Infolge der dauern­
den Niederschläge und Kondens-Bildung an der Decke, ist der 
Anstrich verstockt und zeigt große, teils schwarze, teils grüne 
Stellen mit pilzförmigen Ausschlägen, die in breite grüne 
Streifen sich auflösen und am Gewölbe herunter laufen. Für 
genügende Entlüftung ist gesorgt. Die Decke soll jetzt im An­
strich erneuert werden. Die Farbe soll möglichst hell sein. 
Probe-Anstriche mit Grundin und Rockenit sind mißlungen. Es 
zeigten sich nach kurzer Zeit dieselben Zersetzungs-Erschei­
nungen. . Der Grund war vorher ordnungsmäßig abgestoßen 
worden. Welcher Anstrich oder welches Farbenmaterial ist für 
den neuen Anstrich zweckmäßig? Welche Maßnahmen sind 
sonst noch zweckmäßig, um dem Übelstand der Zersetzung des 
Farben-Anstriches und der Bildung von Niederschlägen an der 
Decke entgegen zu treten? — A. in N.

( G l a n z r u ß  i n  R a u c h r o h r e n . )  Bei Verwendung 
minderwertiger Brennstoffe, besonders von Torf, tritt in sehr 
vielen Fällen Glanzruß-Bildung auf, zuerst auf den Dachböden, 
alsdann in den tiefer liegenden Geschossen. In derartigen
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Bei der Verlegung von größeren  zusammenhängenden 
Flächen ist vorher m it dem Nivellier-A pparat oder mittels 
R ichtlatten und einer W asserw age festzustellen, oh 
Höhen-Unterschiede vorhanden sind. Abgesehen von dem 
größeren M aterial-Verbrauch, den unebene Böden zur Folge 
haben, bew irkt auch die verschiedene S tärke und Dich­
tigkeit der aufgetragenen Steinholzm asse bei V eränderun­
gen der Unterlagen nicht selten ein ungeradliniges Reißen. 
Diese Risse sind später n ich t so leicht auszukitten, wie 
gleichmäßig verlaufende Risse. Um das Verhalten einer 
Steinholz-Masse vor dem V erlegen zu prüfen, empfiehlt es 
sich, ein kleines M uster auf Beton anzufertigen. Fertigt 
man die M uster n ich t auf Beton an, dann kann es Vor­
kommen. daß. trotzdem  die M uster tadellos inbezug auf 
Abbindung und H ärte w urden, der m it denselben Ma­
terialien hergesetllte Boden dagegen weich bleibt. Die 
E rklärung ist darin  zu suchen, daß der verwandte Magnesit 
einen zu geringen Oxyd-Gehalt ha tte , oder die Mischungen 
zu schwach angesetzt w urden. Mit dem Festwerden des 
Musters war alle Abbindekraft. erschöpft. Eine Verbindung 
mit der U nterlage w ar n ich t m ehr möglich. IJm derartige 
unangenehm e Täuschungen zu verm eiden fertige man die 
Muster von vornherein auf Beton an.

Bei V erlegungen auf H olz-Unterlagen muß man die 
E igenart dieses Baustoffes in B etracht ziehen. Holz ist ein 
organischer K örper, dessen Zellen lange Zeit nach dem 
Fällen noch nicht absterben und Bewegungen unterworfen 
sind. Man verw ende für Steinholz-U nterlagen nur luft­
trockenes, gu t gelagertes Holz. Am besten eignen sich 
alte Dielen, Auf Holz-Unterlagen sollte grundsätzlich nur 
ein doppelschichtiger Steinholz-Fußboden verleg t werden, 
dam it dessen weichere mehr holzartige U nterschicht ein 
Arbeiten des Holzes paralysieren kann. Die Holz-Unter­
lagen stelle man aus m indestens zölligen, höchstens 10 cm 
breiten, trockenen, gesunden B rettern  m it 2—3 mm breiten 
Fugen her. Die B retter müssen fest aufliegen und dürfen 
nicht federn. B retter über 10 cm B reite w erden gespalten, 
um jegliches Aufwerfen zu verhindern. Alle etw a vo r­
handenen Farbanstriche, L inoleum reste usw. sind zu en t­
fernen. unter Umständen wende man die B retter. Auch bei 
Holz-Unterlagen muß eine A ufrauhung m it dem Snitz- 
hammer erfolgen, ferner eine Arm ierung m it breitköpfigen 
verzinkten Nägeln oder verzinktem  D rahtgeflecht. Die 
Steinholz-Mischungen selbst werden auf Holz-Unterlagen 
schw ächer angesetzt. Eine sehr gute U nterlage für S tein­
holz ist der sogenannte L attenrost. H at m an Holz-U nter­
lagen. die aus irgend einem G rund für Steinholz nicht 
aufnahm efähig sind, dann nagelt man einfach quer zu den 
Fugen ungehobelte D achlatten auf, um einen einwandfreien 
Unterboden zu erhalten. Der L atten ro st besteh t aus un­
gehobelten. rauhen, etw a 3 cm starken  und 6 m breiten 
Latten, die in Abständen von 2—3 mm auf die Balkenlage 
kommen. Die Enden der einzelnen D achlatten  m üssen auch 
etw a 5 mm von einander liegen, um jegliches Aufwerfen 
zu verm eiden. Diese K onstruktion  ist überall da vor­
zunehmen, wo andere A usführungen sich als n ich t aus­
reichend erweisen.

B erücksichtigt man bei Steinholz-Verlegungen die hier 
gegebenen Maßnahmen, die sich in lang jähriger Berufs- 
Ausübung bew ährt haben, dann kann  m an einwandfreie 
Böden verlegen. Im Großen und Ganzen kann  m an diese 
Bestimmungen auch auf die anderen  Fußboden-Beläge in 
Anwendung bringen. —

Fällen wurden die mit Glanzruß durchtränkten Schornsteine 
abgerissen _ und mit hart gebrannten Steinen wieder aufgeführt, 
wenn möglich mit größerem Querschnitt als zuvor (etwa 25/25 ein), 
ln einem Fall wurde versucht, durch eine Ummantelung der 
Schorn Steinkästen im Dachgeschoß mit hochkant gestellten Zie­
geln, im Abstand von etwa 6 cm von der Außenkante des Schorn­
steines errichtet, eine Besserung zu erzielen, allerdings mit ge­
ringem Erfolg.

Erbeten wird die Angabe von wirksamen Maßnahmen zur 
 ̂ erhütung von Glanzruß-Bildung, sowie zur Beseitigung von 

vorhandenem Glanzruß. Ist cs empfehlenswert, glasierte Ton- 
rohro in die Rauchrohre einzuziehen? — M. R.

( G i p s  u n d  Z e m e n t - E s t r i c h . )  Kann man auf in 
Gips verlegte verbleite^ Isolierrohre für elektrische Lichtanlagen

die Gipsstreifen, die dadurch entstehen, sind 3 bis 4 cm 
breit _  Zement-Estrich als Unterlage für Steinholz-Fußboden 
aufbnngen, ohne Gefahr zu laufen, daß der Gips treibt? —

Arch. Sch. in W. 
F r a g e b e a n t w o r t u n g e n .

Hrn. Aren. K. in Gr. K. ( D o p p e l t  v e r g l a s t e  
r e  n s t e r f ü r  e in  S c h u l g e b ä u d e . )  Da es auf die 
l auei nicht möglich sein wird, den Kittfalz, der leicht zer- 
irockeln kann, durchaus luftdicht zu halten und demnach mit 

der ¿eit ein Beschlagen der inneren Fensterflächen angenommen 
werden muß, so dürfte es sich empfehlen, die innere der beiden 
> eneihen annehmbar omzurichten, damit sie herausgenommen 
oder auf geklappt worden kann und so von Zeit zu Zeit die 
inneren Flächen gereinigt werden können. —
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